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Freitag 25. Auguſt 


Zur Allgemeinen Kirchenzeitung. 


Theologisches Eiteraturblatt. 


Nr. 68. 


Aufſchwung zu dem Ewigen, in einer Reihe evange⸗ maculis! als daß dasſelbe Ref. nicht mit Veranügen in 


liſcher Reden fuͤr die haͤusliche Andacht. Von Dr. 
J. C. G. Johannſen, Prediger zu Gluͤckſtadt. 
Zweiter und letzter Band. Altona bei Joh. Friedr. 
Hammerich. 1825. XXX u. 470 S. 8. 

Sowohl durch die über Erwartung günſtigen Beurthei⸗ 
lungen des I. Bandes (Hamb. Correſp. 1820. Nr. 111. 
Alton. Merkur 1820. Nr. 116., Jen. Lit. Zeit. E. Bl. 
1821. Nr. 36., Leipz. Lit. Zeit. 1822. Nr. 267.), als 
auch durch ſo manche einzelne ſchriftliche und mündliche 
Aeußerungen des Dankes von Leſern, die ſich durch ſein 
Wort erbaut fühlten, und ſomit durch die Ueberzeugung, 
daß Gottes Segen mit ſeinem guten Willen und ſeiner 
ſchwachen Kraft geweſen, aufgefordert und ermuthigt (Vorr. 
S. Ul ff.), übergibt der fromme, der gelehrten Welt nicht 
unbekannte Verf. dem Publicum vorliegenden zweiten und 
letzten Theil dieſes Erbauungsbuches, und erweckt natürlich 
durch das Vorhandenſein der zwei Hauptkriterien eines gu⸗ 
ten Kanzelvortrages, der, nicht blos in der Gemeinde, 
vor der er gehalten wurde, wirklich und factiſch bewährten, 
ſondern auch (denn oft hängt das erſtere von gewiſſen Außer⸗ 
weſentlichkeiten und zufälligen Umſtänden ab) von mehreren 
kritiſchen Gerichtshöfen anerkannten Erbaulichkeit, bei Ref., 
dem der erſte Theil nicht zu Geſichte kam, ein überaus 
gutes Vorurtheil. Kann inzwiſchen Ref, auch nicht bergen, 
daß er keineswegs und ſo wenig dieſes Vorurtheil durch eine 
genauere, vorurtheilsloſe, kritiſche Durchſicht gerechtfertigt 
gefunden hat, daß er, außer einigen ſpecielleren Anläſſen 
zur Ausſtellung, auf welche wir bei den einzelnen Vorträ⸗ 
gen zurückkommen werden, der durchgängigen zu wenigen 
Benützung der Texte, die in der Regel kaum als Mottos 


ihre Stelle behaupten — der faſt immer zu weit hergehol— 


ten und ausgeſponnenen Eingänge — der nicht immer hin: 
reichenden Durchdringung des Stoffes in ſeinem Central— 
punkte — der oftmaligen Verſiſication, beſonders in Jam⸗ 
ben, wohin der Verfaſſer, ohne es zu merken, zu fallen 
fheine — des hin und wieder unterlaufenden zu pretibſen 
und ſchwülſtigen Floſkelweſens tadelnd gedenken muß, fo 
erinnern dieſe Vorträge durch ihre Vorzüge, beſonders durch 
den heiligen, frommen Sinn in würdiger religibs-morali— 
ſcher Anſicht der Welt und des Menſchenlebens, der unwill⸗ 
kürlich zu Gott emporzieht — die im Ganzen einfache, 
lichtvolle, und doch blühende und herzliche Darſtellung in 
einer reinen, ädlen und wohlgebildeten Rednerdiction — 
den Reichthum praktiſcher Ideen, welche dem Ganzen einen 
wahrhaft erbaulichen Gehalt gewähren und es durch ihre 
Popularität zu einem den Gebildeten wie den Ungebil— 
deten anſprechenden Erbauungsbuche, ganz geeignet, den 
„Aufſchwung zum Ewigen“ zu befördern, vor vielen an⸗ 
Win ähnlichen Schriften ſtempeln, doch zu ſehr an den 

Pu Ubi plura nitent, non ego paucis offendar 


das Publicum einführen ſollte. N 

Der I., II. und III. der, zwanzig Vorträge über die 
kirchlichen Feſte von Oſtern bis Advent und einige an: 
dere Betrachtungen über freigewählte Texte enthaltenden 
Sammlung find über das Gleichniß vom Säemanne geſpro⸗ 
chen, ſo daß der erſte die Offenbarung Gottes an die Men⸗ 
ſchen überhaupt, der zweite den hohen Werth der Religion, 
der letzte das, was wir zu leiſten haben, wenn die Religion 
uns ihren Segen bringen ſoll, zum Gegenſtande der Betrach⸗ 
tungen wählt. Das Gleichniß iſt bald nicht genug veſtge⸗ 
halten und verfolgt, bald zu weit ausgedehnt und gepreßt, 
zwei Extreme, die der Redner nicht ſorgfältig genug ver⸗ 
meiden kann, wenn die Parabel Stoff zu einer anziehen⸗ 
den, eindringlichen und erbaulichen Betrachtung geben fol, 
IV. Am Bußtage. Nach einem zu allgemeinen Eingangs⸗ 
gebete und einem zu umſtändlichen Eingange wird über 
2 Moſ. 34, 7. zu zeigen verſucht: daß ſich der Ungebeſſerte 
noch an der Nachwelt verſündige. Durch ein klareres und 
beſtimmteres Auffaſſen des ſehr ethiſchen Gedankens, der 
übrigens wohl beſſer, nach Ref. Urtheile, am beßten mit 
den Textesworten hätte ausgeſprochen werden können, wür⸗ 
de dem an treffenden Erinnerungen und ernſten Mahnungen 
reichen Vortrage mehr Haltung gegeben worden ſein. Vor 
Allem wäre nöthig geweſen, daß der Redner, was der Pf. 
erſt zum Schluſſe und blos beiläufig thut, dargethan hätte, 
wie ihrer Natur nach die Sünde verderblich in ihren Fol⸗ 
gen fortwirke und forterbe. — V. Vorbereitende Betrach⸗ 
tung auf die Conſirmationshandlung über Pſalm 119, 19. 
Der Abſchied von der Jugendzeit an der Hand der Reli⸗ 
gion — in dankbarer Erinnerung, in einer ernſten Lebens⸗ 
anſicht, in heiligen Entſchließungen, in getroſter Hoffnung, 
Das „Gängelband der Liebe“ S. 97, und die „goldnen 
Tage, die du unter unſchuldvollen Scherzen froh vertändel- 
teſt““ find Ref. tändelnd vorgekommen. So vieles Gute 
aber auch dieſer Kanzelvortrag enthält, ſo dringt ſich doch 
wohl jedem Leſer die Frage auß Wie in aller Welt konnte 
es aber Hrn. J. einfallen, vor einer gemiſchten Verſamm⸗ 
lung Erwachſener blos für die, nicht etwa überhaupt an⸗ 
weſenden, ſondern lediglich diejenigen Kinder, welche die Con⸗ 
firmation erlangen wollen, mithin für etwa den fünften Theil 
der Gemeinde, eine beſondere Predigt zu halten? Wie leicht 
hätte er dieſen Mißgriff, zu welchem er ſich durch den er⸗ 
ſten Schimmer der ihm hervortretenden Idee verleiten ließ, 
dadurch vermeiden können, wenn er das Thema weiter ge⸗ 
faßt, und von dem Abſchiede vom Jugendleben überhaupt 
und in beſonderer Hinſicht nicht blos auf Aeltern und ihre 
Kinder, ſondern auch auf die erwachſene Gemeinde (wie 
noch weit beziehungsreicher und intereſſanter wäre dadurch 
dieſer Vortrag geworden!) geſprochen hätte. — VI. Con⸗ 
firmationsrede. Die Anſprüche, mit denen die Neugeweih— 
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ten ins Leben hinaustreten ſollen. — VII. Am Himmel⸗ 
fahrtsfeſte. Jeſu Hingang, ein Vorbild des unfrigen (nach 
einem Liederverſe.) — VIII. Am Pfingſtfeſte. Wie wir die 
Begebenheit des erſten chriſtlichen Pfingſtfeſtes würdig be⸗ 
trachten. Ref. hätte gewünſcht, daß der Verf. die allge⸗ 
meinen Bemerkungen Einleit. S. 166 — 168, gleich in 
ſpeciellſter Anwendung auf des Pfingſtfeſtes Thatſache ver⸗ 
arbeitet, und dadurch die allzugroße, auffallende und ab⸗ 
kühlende Allgemeinheit des Eingangs vermieden hätte. Er 
behandelt übrigens ſein Thema ſo, daß es die würdige, 
eigentlich wohl mehr chriſtliche Betrachtung der Feſtesbege⸗ 
benheit dahin ſetzt: wenn wir nicht über das Wunderbare 
desselben grübeln, ſondern uns an das Ausgemachte, We⸗ 
ſentliche und Wichtige derſelben halten, und das Walten 
des Allweiſen bei derſelben mit Ehrfurcht bemerken. Ein 
recht wackerer Vortrag, dem nur mehr praktiſche Tendenz 
zu wünſchen wäre. — IX. (Zehn Betrachtungen über die 
Unterredung Jeſu mit der Samariterin) daß die Feind⸗ 
ſchaft wegen Verſchiedenheit der Glaubensmeinungen un⸗ 
chriſtlich ſei, a. Beweis; b. Anwendung auf die Erſchei⸗ 
nungen unſerer Zeit. — X. Wie der Chriſt nach Jeſu 
Muſter die Vorgänge des täglichen Lebens benutzen ſoll, 
a. als Aufforderungen zu unermüdetem Guteswirken; b. als 
Hinweiſungen auf die Religion. — XI. Die drei herrlich⸗ 
ſten Vorzüge der Lehre Jeſu, a. ihre feſſelnde Gewalt; 
b. ihr unerſchöpflicher Reichthum; 6. ihre beglückende Kraft. 
XII. Warnungen vor dem Mißverſtande der Lehre Jeſu; 
weil derſelbe a. tadelnswerth in feinen Ueſachen; b. nach⸗ 
theilig in ſeinen Folgen iſt. XIII. Rufe deinen Mann! 
a. ein belehrender, b. ein ermunternder und c. ein warnen⸗ 
der Ruf. XIV. Von der religiöſen Lernbegierde, a. ihre 
Beſchaffenheit, b. ihre Pflichtmäßigkeit, 6. ihre Hülfsmittel. 
XV. Die Vorzüge der chriſtlichen Gottesperehrung in Din: 
ſicht auf a. ihre Beſchaffenheit, b. ihren Grund. XVI. 
Die verſchiedenen Gründe des Glaubens an Chriſtum um 
a. feiner Wunder, b. um der Rede Anderer, c. um der 
eigenen Ueberzeugung willen. XVII. Die Verwerflichkeit 
der Neugier in a. ihrer Beſchaffenheit, b. ihren Aeußerun⸗ 
gen, c. ihren Urſachen, d. ihren Folgen. XVIII. Den 
Willen Gottes zu erfüllen, iſt des Chriſten Speiſe, denn 
dieß it a. ſein unentbehrlichſtes Bedürfniß zum geiſtigen 
Leben, b. feine reinſte, geiſtige Freude, o. feine größte 
geiſtige Stärkung. Die drei letzten zu dieſer Reihenfolge 
gehörigen Predigten, bemerkt der Pf. in der Vorrede, wur⸗ 
den in der 1823. Altona bei Hammerich erſchienenen Elei: 
nen Schrift: „Von der Bekehrung der Kinder Iſrael zu 
Chriſto. Predigten und Reden vor und bei der Taufe einer 
erwachſenen Jüdin in der Stadtkirche zu Glückſtadt gehal⸗ 
ten,“ abgedruckt und deßhalb, was Ref., da der Pf. nicht 
vorausſetzen konnte, daß die Leſer feines Exrbauungsbuches 
auch jene Broſchüre kaufen würden, mißbilligen muß, hier 
weggelaſſen. Wir bemerken nur, daß, ungeachtet auch hier 
manche tadelnswerthe Einzelheit unterläuft, auch dieſe Vor⸗ 
träge durch die entſchiedenen Vorzüge, welche wir der Pre: 
digtweiſe des Verf. zugeſtanden haben, ſich auszeichnen. — 
XIX. Am Reformationsfeſte über Epheſ. 4, 11 — 15. In 
einer wiederum zu weit ausholenden, ihrer Idee nach nicht 
genug verarbeiteten Einleitung bahnt ſich der Verf. den 
Weg zu ſeinem Hauptſatze: daß der Geiſt unſerer Kirche 
der Geiſt eines ſtäten Fortſchreitens zu höherer Vollkom⸗ 
menheit a, in Einigkeit des Glaubens, b. in Veſtigkeit der 
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Ueberzeugung, . in thätiger Bruderliebe ſei. Ueber die 
Einigkeit im Glauben, nach welcher der Proteſtantismus 
feinem Geiſte nach ſtrebt, hätte ſich der Verf. wohl deut 
licher erklären und dieſelbe ſchärfer und beſtimmter charak- 
teriſiren ſollen, als er S. 433 gethan hat. Treffend erklärt 
er ſich dagegen S. 436 gegen den Vorwurf, als habe ja 
Luther eben die Einigkeit des Glaubens zerſtört. — XX. 
Werdet nicht arm an Hoffnung! denn: a. Gott im Him⸗ 
mel wacht, b. das Schickſal (2) it unbeſtändig, o. das 
Leben winkt, d. die Kraft iſt unverſehrt, e. die Ewigkeit 
naht! b, wo Ref. auf keinen Fall das zweideutige Wort 
Schickſal gebraucht haben würde, ſollte durchaus als der 
erſte Hoffnungsgrund voranſtehen; nach demſelben hätten 
der Natur der Sache nach 0. d. a. e. folgen ſollen. Der 
herrliche, aus der Tiefe des veligiöfen Erfahrungslebens ge 
ſchöpfte Text, Röm. 5, 3 — 5. hätte ſich überhaupt viel 
nutzreicher erläutern und anwenden laſſen. Was ſchließlich 
die Antikritik des Verf., Vorw. S. IX ff., gegen feine 
Beurtheiler betrifft, fo erfieht Ref. durchaus nicht, was in 
dem Titel des Buches: Aufſchwung zu dem Ewigen, Ge⸗ 
zwungenes und Ueberſpanntes liegen folle, vielmehr däucht 
ihm dieſer Ausdruck ſo gewöhnlich und gebräuchlich, daß 
man eben nichts weniger als überſpannt zu ſein braucht, 
um denſelben zur Bezeichnung der Erhebung des Gemüthes 
zu Gott zu wählen. Was Hr. J. über den zweiten Tadel 
gegen die metriſchen Gebete, deren in vorliegendem Bande 
jedoch nur einige vorkommen, S. XI ff bemerkt: „daß es 
der Begeiſterung, die jedem wahren und innigen Gebete 
eigenthümlich iſt, durchaus nicht unangemeſſen, fondern 
vielmehr oft etwas ganz Natürliches und Unwillkürliches 
zu ſein ſcheine, wenn dieſelbe einen poetiſchen Aufſchwung 
nehme, wie denn überhaupt die Beredſamkeit, wenn ſie 


gleich in der Mitte zwiſchen Poeſie und Proſa ſteht, doch 


immer der Poeſie wohl noch um eine Linie näher ſei, al 
der Proſa, und daher leichter einmal in jene, als in dieſe 
übergehen könne und dürfe ꝛc.“ iſt allerdings pſychologiſch 
wahr; inzwiſchen, wenn man dabei nicht verkennt, daß die 
nähere Verwandtſchaft der Beredſamkeit mit der Poeſis 
nicht in der Form, ſondern im Geiſte beruht, während ſie 
der Form nach der Proſa näher verwandt bleibt, ſo wird 
man die Empfindung des Unnatürlichen, welche uns häufig 
bei den in Reden unterlaufenden Verſen begegnet, leicht 
natürlich und erklärlich finden, wie denn auch die alten 
Redner nie der Verſe ſich bedienten. Ohne den Gebrauch 
der Verſe, vorausgeſetzt, daß dieſelben paſſend gewählt find, 
aus der heiligen Rede ganz verbannen zu wollen — denn 
warum ſollen wir dieſes Mittel zur Erbauung ganz vel 
ſchmähen? — ſo möchte Ref. denſelben doch nur in den⸗ 
jenigen ſeltenern Fällen geſtatten, wo die Begeiſterung des 
Redners täuſchend einen unwillkürlichen Erguß des Gemüths 
in gebundener Rede natürlich erſcheinen läßt. Daher möchte 
er denn überhaupt metriſche Gebete in der Regel lieber am 
Ende der Rede hören und leſen. Die Anſicht des Verfd 
Über die Ausgänge der Predigt S. XIV ff. nämlich: da 
die ganze Predigt paränetiſch ſein und kurz ſchließen ſolle/ 
möchte eben fo wenig zu einer ſtehenden Regel brauchbar 
ſein, als der beſtrittene Vorſchlag, der Paroration no 
ſpecielle Paräneſen u. ſ. w. einzuverleiben, worin die ältern 


Kanzelredner zu weit gingen, 


viele Leſer 


Mögen übrigens nur dieſe Betrachtungen 5 
wird reichen 


finden, der gute Geiſt, welcher in ihnen weht, 


richtig geſtehen, 


Fällen gar nicht läugnet), fo hat er doch auch durch man⸗ 


Be 


Segen wirken! Auch Druck und Papier eignen dieſe Schrift 
zu einem allgemein brauchbaren Erbauungsbuche. 


* 


Die Goͤttlichkeit des Chriſtenthums in fünf Predigten, 
vom erſten Adventsſonntage bis erſten Weihnachts- 
tage 1825; abgehandelt von Carl Friedrich 
Dietzſch, Stadtpfarrer in Oehringen. Sulzbach, 
in des Commerzienraths J. E. v. Seidel Kunſt⸗ 
und Buchhandlung, 1826. 72 S. 8. 

Der Verf. dieſer, dem Herausgeber dieſes Lit. Blattes 
gewidmeten !) Schrift iſt feit einer Reihe von Jahren ein 
äußerſt fruchtbarer Schriftſteller. Erweckt dieß gleich nicht 
immer ein günſtiges Vorurtheil, fo müſſen wir doch auf⸗ 
daß wir in demſelben Grade, in welchem 
wir die unermüdliche Thätigkeit des Hrn. Stadtpf. Dietzſch 
bewundern, auch den Gehalt und die Brauchbarkeit ſeiner 
ſchriftſtelleriſchen Arbeiten ſchätzen gelernt haben. Mit einer 
muſterhaften Klarheit und Ordnung im Vortrage verbindet 
er eine, offenbar durch ernſte Studien gewonnene Präciſion 
und einen echt praktiſchen Sinn, der mit großer Sicherheit 
das Rechte zu treffen weiß, und ſind gleich manche ſeiner 
Arbeiten nur Compilationen oder Verarbeitungen eines frem— 
den Stoffes (was denn auch ſeine Aufrichtigkeit in ſolchen 


che ſehr ſchätzbare, ihm eigenthümlich angehörende Schrift 
hinreichend bewieſen „daß er ſelbſtſtändig forſcht, das Fremde 
nur nach unabhängiger Prüfung ſich aneignet, und überall 
mit dem Geiſte und den Forderungen der Zeit fortſchreitet. 
So zahlreich auch ſeine Schriften ſind, ſo iſt uns doch keine 
unbrauchbare und verdienſtloſe darunter bekannt, und da 
wir viele derſelben mit Vergnügen und Nutzen geleſen ha⸗ 
ben, ſo glaubten wir dem würdigen Manne einmal dieſes 
allgemeine Anerkenntniß ſeiner verdienſtreichen Wirkſamkeit 
ſchuldig zu ſein. 

Veranlaßt hierzu ſahen wir uns beſonders durch die vor⸗ 
liegende kleine Predigtſammlung, wofür dem Vf. der viel⸗ 
ſeitigſte Dank nicht entgehen wird. Gerade in dieſer Zeit 
der Extreme thut es in hohem Grade Noth, immer von 
Neuem den hohen göttlichen Werth des Evangeliums zu 
entwickeln, aber auch dieß auf eine Art zu thun, daß das 
er ee Ne 


) Für die mir hiermit erwieſene Ehre dem meinem Herzen 
theuren Verfaſſer öffentlich zu danken, ſehe ich mich beſon⸗ 
ders auch darum veranlaßt, weil ich über eine in der 
freundlichen Zuſchrift an mich gerichtete öffentliche Auffor⸗ 
derung mich wenigſtens mit einigen Worten erklären muß. 
Mein gütiger Freund gedenkt „einer Unterredung, welche 
ich vor zwei Jahren mit ihm gepflogen“ und wünſcht, 
daß ich „meine darin entwickelten Ansichten von dem Ges 
genſtande des Tages, der die theologiſche Welt beſchäfftigt, 
dem Publicum nicht länger vorenthalten möge.“ Nun 
glaube ich zwar allerdings, daß die Anſichten und Ueber⸗ 
zeugungen, welche ich mir über unſere heiligſten Angelegen⸗ 
heiten erworben habe, dazu geeignet ſind, die gegenwärtig 
die theologiſche Welt beſchäfftigenden Streitigkeiten der Aus⸗ 
gleichung um ein Bedeutendes näher zu bringen. Aber ſie 
dem gelehrten Publicum vorlegen, hieße nichts Anderes, 
als ein vollſtändiges Glaubensbekenntniß ablegen, und zur 
Bearbeitung eines ſolchen hat es mir bisher an Muße ge⸗ 
gefehlt, und es fehlt mir daran gerade jetzt vorzüglich, 
da ich meinen Sohn zum theologiſchen Studium vorzube— 
reiten habe. Ich muß daher meinen theuren Freund für 
jetzt noch um Nachſicht bitten. E. 8. 
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Herz nicht durch leere Floſkeln und Tiraden überwältigt, 
ſondern der prüfende Verſtand belehrt und überzeugt werde. 
Wer Hrn. D. aus ſeinen früheren Schriften kennt, wird 
ſchon zum voraus überzeugt ſein, was er hier zu finden 
habe. Es war in der That ein recht glücklicher und zeitge⸗ 
mäßer Gedanke, in einer Reihe zuſammenhängender Kan⸗ 
zelvorträge eine populäre Apologie des Chriſtenthums zu lies 
fern, und in der Art, wie der Verf. ſein Thema aus den 
evangeliſchen Perikopen zu entwickeln verſteht, haben wir 
wieder den Combinationsgeiſt wahrgenommen, welchen der 
Verf. ſchon ſonſt in Anwendung der analytiſch-ſynthetiſchen 
Predigtweiſe vielfach bewährt hat. Die erſte Predigt er⸗ 
läutert und beweiſt die Göttlichkeit des Chriſtenthums aus 
der Verſicherung ſeines Stifters, die zweite aus den Ge⸗ 
fahren, welche es beſiegt hat, die dritte aus den Wunder: 
thaten unſers Herrn, die vierte aus der Art ſeiner Einfüh⸗ 
rung in die Welt, die fünfte endlich aus den Segnungen, 
die aus der Sendung unſers Herrn hervorgegangen find. — 
Sehr ungern haben wir eine ſechste Predigt vermißt, welche 
die Beweiſe für die Göttlichkeit des Evangeliums aus der 
perſönlichen Größe, beſonders der ſittlichen Herrlichkeit Jeſu 
entlehnte. Einiges hierüber iſt zwar in der erſten Predigt 
geſagt; aber gerade dieß iſt ſo ſehr das Wichtigſte, daß es 
in einem eigenen Vortrage, gleichſam als Schlußſtein des 
Ganzen, hätte dargeſtellt werden ſollen. 

In Einzeles einzugehen, oder diejenigen Stellen näch- 
zuweiſen, in welchen unſere Ueberzeugung eine andere iſt, 
erlaubt der Raum nicht. Möge der wackere Verf, lange 
noch ſo ſegenreich zu wirken fortfahren. Freuen würde es 
uns namentlich, wenn er manche andere Capitel der chriſt⸗ 
lichen Glaubenslehre, z. B. die Lehre von der Erlöſung, 
auf ähnliche Art in einer Reihenfolge öffentlicher Vorträge 
bearbeiten wollte. i 


Die Recenſton des Proteſtantismus in der Schrift: 
„Wuͤrde und Hoffnung der katholiſchen Kirche,“ 
von Joh. Baptiſt Kaſtner, Fathel, Pfarrer zu 
Mißbrunn im Regenkreiſe Baierns, hiſtoriſch ber 
leuchtet von D. A. H. L. Ullmann, proteſtant. 
Archidiak. u. d. Z. K. Dekanatsverweſer zu Wun⸗ 
ſiedel im Obermainkreiſe Baierns. Nuͤrnberg, im 
Verlag bei Joh. Jac. Lechner. 1825. IV u. 66 S. 
8. (12 gr. oder 54 kr.) 8 

Einen größeren Theil der auf dem Titel erwähnten 

Schrift des Hrn. Kaſtner hatten die beiden proteſtanti⸗ 
ſchen Prediger Neupert zu St. Georgen bei Baireutb und 
Weinmann zu Aubſtadt im Untermainkreiſe bereits beant⸗ 
wortet, als Hr. Ullmann ſich zu vorliegender hiſtoriſcher 
Beleuchtung des Theils jener Schrift entſchloß, welcher ſich 
beſonders polemiſch gegen die proteſtantiſche Kirche wendet,. 
Seine Widerlegung, in deren Anordnung er den Vorwür⸗ 
fen des Gegners folgt, iſt mit eben ſo viel Ruhe als Gründ⸗ 
lichkeit abgefaßt; er erwiedert keine der Schmähungen, von 
welchen des Gegners Reden überſtrömen, gibt feiner Sprache 
nur hier und da (— diflieile enim est, satyram non 
scribere!) einen leichten Anftrich von Satyre, und belegt 
jede ſeiner Behauptungen mit Beweiſen vorzüglich aus ſelbſt 
katholiſchen Schriftſtellern. um ſo mehr muß Rec. der 
kleinen Schrift recht viele, ſelbſt ſolche Leſer wünſchen, de⸗ 
nen Hrn. Kaſtners Schmähungen nicht zu Geſicht gekom⸗ 
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men ſind, fürchtet aber zugleich, daß der bei ſo geringem 
Umfange und höchſt ſchlechtem Drucke unverhältnißmäßig 
hohe Preis die Verbreitung hindern wird. 

S. 9. ſagt der Vf., feine Hauptabſicht ſei, zu bewei⸗ 
ſen, daß die proteſtantiſche Kirche der katholiſchen nicht nur 
weder in Hinſicht auf das Moment der Wahrheit, noch 
auf das der Sicherheit des Heils nachſtehe, ſondern viel: 
mehr wirklich in beiderlei Hinſicht den Vorzug habe. Er 
wolle damit keineswegs den alten Streit beider Kirchen er⸗ 
neuern, da er auch jene achte. „Nur,“ heißt es weiter, 
„bitte ich, mir nicht allzuzärtlich die Liebe der kathol. Mut⸗ 
terkirche gegen die meinige vormalen zu wollen, und nicht 
zu viel von den „Segenswünſchen“ zu erwähnen, welche 
jene für dieſe gen Himmel ſendet,“ — denn die Geſchichte 
zeigt wenig von mütterlicher Behandlung, und das feierliche 
Anathem zu Rom am grünen Donnerstage möchte nicht 
leicht für einen ſolchen Segenswunſch genommen werden.““ — 
Gegen Kaſtners Behauptung: „die proteſtant. Kirche iſt 
verwerflich, denn ſie iſt neu, und neu und falſch iſt in 
Sachen der Religion und des Glaubens Eins,“ wird 
(S. 10 19.) eingewandt: dieſen nämlichen Vorwurf hat 
man auch der Religion Jeſu bei ihrem Auftreten gemacht; 
alle Verjährung it aber in Sachen der Wahrheit, zu wel: 
cher nie ein Irrthum durch langes Fürwahrhalten werden 
kann, widerſinnig; die römiſche Kirche iſt ſelbſt viel neuer, 
als die alte evangeliſche, zu welcher letztern die proteſtanti⸗ 
ſche ſich immer mehr auszubilden ſtrebt; wenn alſo die pro: 
teſtantiſche Kirche einer allmählich entſtandnen und nichts 
weniger als göttlichen Hierarchie ſich entzieht, ſo iſt ſie 
nicht revolutionär, ſondern nimmt nur ein unverlierbares 
Recht chriſtlicher Freiheit wieder in Anſpruch. Mit Recht 
weiſt der Vf. ferner die von Kaſtner der proteſtant. Kirche 
aufgebürdete Schuld des um des Glaubens willen vergoſſenen 
Blutes als eine ſolche ab, welche (S. 21.) der Liſt und 
Gewalt der Päbſte zuzuſchreiben ſei, und bekennt, die pro⸗ 
teſtant. Kirche könne keineswegs den Grundſatz Kaſtners 
„man ſolle den Wandel und die etwaigen Exceſſe der Geiſt⸗ 
lichen nicht beachten,“ als den ihrigen anerkennen, und 
ſtellt der langen Reihe von Päpſten, welche ſich durch alle 
Arten thieriſcher Laſter befleckten, die Forderungen gegen⸗ 
über, welche die proteſtantiſche Kirche an den moraliſchen 
Wandel ihrer Religionslehrer macht (S. 20 — 27). Darauf 
wird gezeigt, wie die Hochachtung gegen die Anfangs nur 
auf Gebräuche ſich beziehende Tradition allmählich entſtan⸗ 
den und zu einer zwingenden Auctorität ausgebildet worden 
(S. 27 — 32) und ſodann an den mannichfachen Verir⸗ 
rungen, Widerſorüchen und Verdammungen der Päpſte und 
Concilien untereinander nachgewieſen, daß es um das ge: 
rühmte „irrthumsloſe Lehr- und Richteramt in der katho— 
liſchen Kirche“ ſehr ſchlecht ſtehe (S. 32 — 36). Der mit 
reichen hiſtoriſchen Belegen (S. 36 — 47.) geführte Beweis, 
daß der Primat des Papſtes erſt allmählich durch immer 
größere Anmaßungen der römiſchen Viſchöfe entſtanden, 
und häufig den weltlichen Herrſchern, die der Papſt ſich 
unterwürſig machen möchte, gefährlich geworden, führt zu 
dem nicht weniger wichtigen: daß nur proteſtantiſche Für⸗ 
ſten wirkliche Souveräne ſind, weil ſie nicht in dem Papſte 
ihren Oberherrn anerkennen, und daß Proteſtanten ihren 
Fürſten um ſo treuer ergeben ſein werden, weil ſie in ihnen 


— . — — —-ů—－—ͤ 


560 


zugleich die oberſten Biſchöfe ihrer Kirche verehren, und 
nicht wollen, daß die Kirche und ihre Diener über die 
Staatsgewalt erhaben ſeien, und wohl gar einen feindlichen 
Staat im Staate bilden (S. 47 — 51). Der nächſte Vor: 
wurf Kaſtners trifft den proteſtant. Cultus, wogegen Hr. 
Ullmann ſich zuvörderſt im Allgemeinen auf den Ausſpruch 
Jeſu beruft, welcher eine Verehrung Gottes im Geiſt und 
in der Wahrheit gebietet, welche mit wollüſtiger Erregung 
der Sinnlichkeit gar Nichts zu thun hat (S. 51. 52) und 
dann im Einzelnen zeigt: der einfach erhabne Sinn der 
Abendmahlsfeier, welchen der Stifter bezweckte, ging allmäh⸗ 
lich durch mancherlei abergläubiſche Entſtellungen verloren; 
doch acht Jahrhunderte lang wußte man Nichts von Trans⸗ 
ſubſtantiation, bis dieſe endlich auf Veranlaſſung einer 
elenden Erdichtung zum Kirchenglauben ward, welcher durch 
das Feſt der Anbetung des Sacraments beveſtigt werden 
ſollte (S. 52 — 57); eben fo allmählich wurden aus den 
Gebeten für Verſtorbene die oft in der kathol, Kirche ſelbſt 
verbotenen Seelenmeſſen, aus der Achtung vor den Märky— 
rern eine in völlige Idololatrie ausartende Anbetung der Hei⸗ 
ligenbilder, welche nur durch blutige Kämpfe in der Eathol, 
Kirche Herrſchaft gewinnen konnte (57—60). Wir be⸗ 
dürfen alſo, fährt Hr. U. fort, bei ſolchen Anſichten, und 
da wir nicht auf Werkheiligkeit trotzen, ſondern nach thäti⸗ 
ger Tugend ſtreben, keiner geweihten Fürbitte bei Gott, 
keiner Prieſter, ſondern nur der Religionslehrer, und ſelbſt 
Verſchiedenheit in den Anſichten Einzelner iſt kein Vorwurf 
für uns; daß die Kirche dieſe duldet, iſt ein Beweis ihrer 
Freiheit; in der kathol. Kirche war von jeher eben ſolche 
Verſchiedenheit, aber die Andersdenkenden wurden durch 
Prieſtertyrannei verfolgt; und darüber endlich, daß Hr. Kaſt⸗ 
ner uns Sicherheit des Heils abſpricht, dürfen wir uns keine 
Sorge machen, denn „wo Wahrheit iſt, muß auch Sicher⸗ 
heit des Heils für den, welcher jener folgt, gefunden wer: 
den, und wo Licht iſt, da iſt Heil und bleibt immer und 
ewig!“ 

Ein paar Worte des VPS mögen als Probe feines Vor: 
trags noch hier ſtehen. S. 57. 58. „Die Fürbitte für Ber: 
ſtorbene in Hrn. Kaſtners Sinne kann natürlich um fo we 
niger bei uns gefunden werden, da wir zwar ein Feuer 
des Gewiſſens glauben, welches aber keines Andern Fürbitte 
dämpfen kann, nie aber uns überzeugen werden, daß ein 
Reinigungszuſtand, im Sinne der katholiſchen Kirche, Pur 
gatorium, gemeinhin Fegfeuer genannt, abgeſchiedne See⸗ 
ſen erwarte, aus welchem Gebete und Opfer der Lebenden 
jene erlöſen könnten, welche Lehre, offenbar von Neuplate: 
nikern abſtammend, halb gnoſtiſch, halb platoniſch, durch 
zweideutige Aeußerungen einzelner Kirchenväter begünſtigt, 
vorzüglich einen Origenes als ihren Vater gefunden hat, 
Nach der heil. Schrift glauben wir nur, daß in einem 
künftigen Leben, welches mit unſerem jetzigen aufs genaueſte 
zuſammenhänge, wir hinankommen von einer Vollkommen⸗ 
heit zu der andern, die Früchte der Werke, die wir hier 
gethan, eſſen, und ärndten werden, was wir hier gefäet 
haben. Gleichgültig und gefühllos find wir nicht gegen 
das Schickſal unſerer Verſtorbenen; daß aber unſere Sir 
bitte dasſelbe mildern werde, wenn es durch ihre Schuld 
traurig ſein möchte, wie könnten wir uns dieß e 

Re. 16. 


